
Blaue Kristalle 
 

Antonietta lief die dunkle Unterführung entlang. Das grelle Neonlicht flackerte, bereitete ihr 

Kopfschmerzen. Man sollte meinen, dass jemand, der Pharmazie studiert hatte, immer eine 

Aspirin einpacken würde, doch Antonietta war eben nicht gewöhnlich.  

Statt wie die meisten Pharmazeuten in einer Apotheke zu arbeiten, war sie Kurierfahrerin für  

Zahnprothesen. Das war nicht ganz ideal, immerhin war das Studium sehr teuer gewesen 

und der Kurierjob schlecht bezahlt, aber zum Glück war das nicht ihr einziger Verdienst. 

Wobei Glück war vielleicht auch eher relativ. Immerhin war das der Grund, warum sie nun in 

dieser kalten, dunklen Unterführung war. Die Züge ratterten über ihr, nicht gerade die besten 

Voraussetzungen für ihre dröhnenden Kopfschmerzen.  

Am Treffpunkt angekommen, sah sie nervös auf ihre Armbanduhr. Ihr Kunde war zu spät. 

Egal wie lange sie das jetzt schon tat, ihre Aufregung wurde nie weniger.  

Eigentlich hätte klar sein müssen, dass sie nicht für diese Art von Arbeit geschaffen war, sie 

als unscheinbare, brave Vorzeigestudentin, aber vielleicht war auch genau das, der Grund 

weshalb sie niemand verdächtigte.  

Ihre Hand in ihrer Jackentasche verkrampfte um den Griff des großen Küchenmessers, dass 

sie immer zum Schutz bei sich trug, die andere fest um das selbst gekochte 

Methamphetamin geschlossen. Wieder fuhr ein Zug über ihr hinweg, erneut sah sie auf die 

Uhr, viertel nach Acht. Sie wollte endlich nach Hause um sich auf ihrem Sofa in einer Decke 

einzurollen, nicht auf diesem dreckigen Bahnhof stehen, von dessen Decke das kalte 

Regenwasser tropfte.  

Da trat endlich eine vermummte Gestalt in die Unterführung. Seine Schritte hallten laut zu ihr 

herüber. Antonietta ließ die Gestalt nicht eine Sekunde aus den Augen, bis sie vor ihr stehen 

blieb. 

“Hast du das Zeug?”, drang eine tiefe Stimme an ihre Ohren. 

“Das Beste, was man für Geld kaufen kann”, antwortete Antonietta, ihr Messer fest 

umklammert. 

“Her damit!”, befahl der zwielichtige Kunde. 

“Erst das Geld!”, verlangte sie streng, ein Zittern in ihren Worten wäre ihr Ende. 

“Das bekommst du schon, erst will ich eine Kostprobe”, sagte die tiefe Stimme und 

tätschelte seine ausgebeulte Manteltasche.  

“Ich mach das hier nicht zum ersten Mal, zeig mir das Geld oder du bekommst keine Ware”, 

drohte Antonietta, versuchte dabei in der Dunkelheit, das Gesicht ihres Gegenüber zu 

erkennen. Einen Moment glaubte sie, er würde nicht reagieren, so reglos verweilte er, doch 

dann schob er seine Hand in seine Jackentasche und zog ein Bündel Scheine hervor. 

“Druckfrisch. Es ist alles da, keine Sorge, Schätzchen", sagte er abwertend.  

“Nenn mich nicht Schätzchen”, antwortete sie, aber holte das kleine Tütchen mit den blauen 

Kristallen hervor. Der Fremde wollte danach greifen, aber Antonietta bemerkte, wie er die 

Hand, in der er das Geld hielt, zu seiner Tasche senkte.  

Das sah gar nicht gut aus. Sie würde nicht ohne ihre Bezahlung gehen. Dieser Typ dachte 

wohl, er könnte sie über den Tisch ziehen. Aber nicht mit ihr! Blitzschnell griff sie nach dem 

Geld. Das Messer noch fest umklammert, holte sie aus und stach blindlings los. Ihre Augen 

hatte sie vor Schreck zugekniffen, spürte jedoch einen Widerstand.  

Der Fremde brüllte laut auf vor Schmerz und noch bevor Antonietta darüber nachdenken 

konnte, rannte sie los, die Ware noch in ihrem Besitz, aber nun ebenfalls das Geldbündel. 

Sie rannte so schnell sie konnte, ihre Lunge brannte von der kalten Luft. Laute Schritte 



klangen hinter ihr, dichter, als ihr lieb war. Antonietta legte noch einen Zahn zu und sah die 

Treppe vor sich, sprintete hinauf, auf den rettenden Bahnsteig. Zu ihrem Glück stand der 

Zug bereits da. Das Warnsignal zur Abfahrt erklang. Antonietta schaffte es gerade noch 

rechtzeitig, durch die sich schließende Tür zu schlüpfen. Das Adrenalin strömte durch ihren 

Körper, als sie sich umdrehte, aber der Fremde blickte ihr mit wutverzerrtem Gesicht von der 

anderen Seite der Tür entgegen, schlug gegen die Scheibe.  

Ein tiefes Seufzen entglitt ihren Lippen, während sie ihren rasenden Herzschlag in den 

Ohren pochen hörte. 

Aber sie war in Sicherheit. Jetzt stand nichts mehr zwischen ihr, einer Aspirin und ihrem 

gemütlichen Sofa. Sie war eindeutig nicht geschaffen für so viel Aufregung, trotzdem bildete 

sich ein zufriedenes Lächeln auf ihren Lippen. 

 

(Joana Wilczewski) 

 

 

 

Nevermind 
 

Mein Urenkel wird an seinem 13. Geburtstag Spülmittel kriegen. Naja, ich gebe allen meinen 

Verwandten zu jedem Geburtstag Spülmittel, und das hat genau einen Grund: 

ICH LIEBE SPÜLMITTEL! 

Ich spüle wirklich alles damit ab. Mein Geschirr, meine Antiquitäten, meine Wände, meine 

Zahnbürste, meinen Hund, meine Augen, meine Knochen. 

Manche Leute würden meinen, ich solle doch aufhören, alles abzuspülen, und dass es ein 

Gesundheitsrisiko sei, doch ich weiß ganz genau, was sie wirklich im Schilde führen. Ich bin 

zwar nur 47, doch ich laufe schon ewig vorm Teufel und seinen Anhängern davon, die mich 

vom Spülen abbringen wollen. Doch das werde ich niemals zulassen, das schwöre ich auf 

meine Frau und Kinder.  

Ich bin Spülmittel so zugetan – und das dürfen Sie nie jemanden weitererzählen – ich 

schleiche mich jeden Mittwochabend nach 21 Uhr auf den Dachboden und trinke von 

meinem Spülmittelgeheimvorrat. Meiner Frau würde das nicht gefallen, deswegen nehmen 

Sie dieses Geheimnis mit ins Grab! 

Ich würde mich nur ungern von ihr scheiden lassen, falls sie es rausfindet. Es ist immerhin 

so schön hier in Berlin-Dahlem. 

 

(Gregor Drieselmann) 

 

 

Geschwisterbande 
 

In der Zeit zwischen Weihnachten und Silvester liegt der 13. Monat verborgen, und die Zeit 

zwischen Mitternacht und Null Uhr wird Geisterstunde genannt. Es ist soweit. Ich bin wieder 

hier. Ich stehe am Fenster und halte den Brief in der Hand. Die Notizen meiner Schwester. 

Ungewöhnlich. Nicht der Brief und die kryptische Form der Nachricht. Darauf, uns so 

gegenseitig auf dem Laufenden zu halten, haben wir uns schon vor Jahren geeinigt. Als 

meine Schwester das erste Mal auftauchte… Oder war ich es? Tatsächlich wissen wir es 

nicht. Wer zuerst da war, wer „die Echte“ ist. Nein, ungewöhnlich ist der Platz am Fenster. 



Normalerweise warten wir den Wechsel im Bett ab. Mein Blick fällt auf unsere Nachbarin. 

Frau Rettich steht am Fenster und sieht den Schwalben nach. Ich lese die letzten Zeilen des 

Briefes. Ich werde einfach nicht schlau daraus. Im Gegenteil. Ich werde immer dümmer und 

dümmer. Was auch immer meine Schwester tun wollte, vielleicht im letzten Moment noch 

ergänzen wollte – es wird wohl bis nächstes Jahr warten müssen. 

 

(Andreas Stange) 

 

 



 



 
 

(Annabelle Kasten) 

 



 
                      (Johanna Föhlisch) 



 

 
 

(Nathan Schidlowski) 



Wintermorgen 
 

Das Erste, was mich an jenem Morgen begrüßte, waren die kristallklaren Blüten, die sich um 

die Ränder des kleinen Zimmerfensters rankten. Ich trat näher, doch bevor ich sie 

vollständig bewundern konnte, wurden sie von meinem Atem in Nebel gehüllt. Enttäuscht 

säuberte ich die beschlagenen Fenster mit dem Ärmel meines Schlafanzugs und wandte 

mich dem abgenutzten Kleiderschrank zu. Lange Hosen, dicke Socken und der hässliche 

Pullover aus dem Second-Hand-Laden, an dem ich irgendwie trotzdem Gefallen fand. Er 

kratzte ein bisschen, aber mittlerweile gehörte das zu Weihnachtspullovern dazu. Mit dem 

dümmlich grinsenden Rentier auf der Brust sah ich, trotz der zotteligen Haare, auch schon 

gleich viel aufgeschlossener aus. Vorsichtig kletterte ich die schmale Treppe herunter und 

schlitterte auf dem Holzboden die letzten Meter zur Küche. Ich sandte zwei Brotscheiben auf 

ihren Weg in den Toaster, warf ein Ei in die Pfanne, ein zweites daneben und griff dann zum 

Wischlappen. Ich streichelte die Katze, griff nach Marmelade und Leckerlies, ließ den 

Stubentiger neben mir Schlemmen. Eigentlich hatte ich Lust auf warme Suppe, 

kompensierte dann aber mit heißem Pfefferminztee mit Honig. Vermutlich war es das 

Wärmste, was ich für die nächsten drei Stunden spüren würde. Selbst die dicksten Mäntel 

halfen nicht immer gegen die Wintermonate und den Bus konnte ich bei den spiegelblanken 

Straßen nicht nutzen. Aber ich hatte nur heute Zeit, um die Liste am Kühlschrank 

abzuarbeiten. Last Minute Geschenke und so - da kam der Black Friday gerade recht. Das 

dachte ich, als ich das Geschirr in das Waschbecken stellte - abwaschen kann ich es ja 

nachher - und mein verschlafenes Gesicht im Badezimmer schnell auf Vordermann brachte. 

Aber nur von Stirn bis Nase - mein Kinn wurde sowieso vom grell orangenen Wollschal 

verdeckt. Die Tür ächzte und weigerte sich kurz, wieder ins Schloss zu fallen. Die Morgenluft 

schlug mir entgegen und kroch sofort unter meine Haut. Ich schüttelte mich kurz und ließ 

den Haustürschlüssel in meinem Rucksack verschwinden. Ein Schritt von der obersten 

Treppenstufe wurde fast zum Sprung in die Tiefe, wäre da nicht das Geländer gewesen. Ich 

machte mir die Notiz, Salz zu streuen, bevor wirklich jemand ausrutscht und sich die 

Versicherung Gehör verschafft. Mein Atem zog in kleinen Wölkchen an mir vorbei. Er 

verschwand, Hand in Hand mit der Luft, die an den funkelnden Bäumen am Straßenrand 

zupfte. Die Schaufenster der kleinen Mall spiegelten ihr Umfeld wider. Nicht nur die 

kitschigen Dekor-Artikel, sondern auch die Sträucher und Dächer gegenüber waren gänzlich 

in glitzerndes Weiß gehüllt. Als ich durch die heruntergekommene Drehtür trat, wurde ich 

daran erinnert, dass ich meine Handschuhe vergessen hatte - meine Hände waren rot und 

brannten, obwohl der Rest meines Körpers die klimatisierte Halle erleichtert willkommen 

hieß. Doch der Schmerz war schnell vergessen, als ich Weihnachtsglöckchen hörte und eine 

mechanisch verzerrte, monotone Frauenstimme ankündigte, dass alle saisonale Artikel 

heute auf bis zu 70% reduziert waren. Und als ich euphorisch auf das nächstbeste 

Schaufenster zu rannte, dachte ich an jenen friedlichen Wintermorgen zurück. 

 

(Vivienne Pabst) 

 



 
 

(Emilia Keßler) 

 

 



 



 



 



 
 

(Sanya Lehmann) 

 

 

 



Schwestern 
 

Es hätte eigentlich klar sein müssen, dass die Bahn "natürlich" zu spät kommt und ich mal 

wieder eine halbe Stunde am Bahnhof auf meine Schwester Magrit warten soll. Sie ist 50 

Jahre alt, eine Hausfrau und sie wird sehr schnell eifersüchtig, anders als ich. Meine 

Wenigkeit wurde gestern 26, das ist auch der Grund, warum wir uns heute auf dem U-

bahnhof in die Arme fallen dürfen. Sie hat sich extra für mich freigenommen, nur damit ich 

draußen in der Kälte stehe wegen einer dreißigminütigen Verzögerung? Das lasse ich mir 

nicht bieten! Mein Blick fiel auf einen U-Bahnkiosk. Da ich gerade eh nichts Besseres zu tun 

hatte, saß ich fünf Minuten später mit einem Brötchen in der Hand auf einer Bank neben 

einem Senior. Ich schaute mich um und beschloss, meine E-Mails zu checken, weil ich nicht 

wusste, was ich sonst machen sollte und weil es dringend nötig war. Mit vollem Mund las 

ich, dass mein Paket beim Nachbarn liegt, eine neue Nachricht von Aldi Talk und dass ich 

Strafe zahlen muss, weil ich falsch geparkt habe. Ich rollte mit den Augen und machte 

ausatmend mein Handy aus. Bevor ich denken konnte: was soll ich denn jetzt machen, 

tippte mich etwas- oder jemand von hinten an. Erschrocken drehte ich mich um und sah 

verblüfft Magrit, meine Schwester.  

,,Aber wieso bist du schon hier? Ich dachte -" 

Magrit unterbrach mich mit einer Umarmung, die mir das Atmen erschwerte. Als sie mich 

losließ, sagte sie mit aufgeregter Stimme:" Du stehst am falschen Gleis" 

Wir lachten beide laut und verbrachten den restlichen Tag bei mir zu Hause. Mit vielen 

Filmen und unserem besten Freund dem Snackregal. Das ist übrigens die einzige 

Gemeinsamkeit, die wir haben. 

 

(Anyla Fox) 


